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212 SBiftjelmtne Söattirieftcr: Steungefjn unb fitnfimbbtergtg.

©ngelberg. ©infame SBintertoelt. 5ßßot.SOÎeufer, (Sngelßeis.

3toei Befonbexe [guBilâumê ©fioxttoocben
geidjnen biefen SBintex au§, eine im Januar
unb eine im geBxuax. ©o Begebt ©ngelfiexg
toürbig ba§ ftlBerne ^uBiläum be§ toeijjen
©fjorteê.

©ngelBexg, einft ein SHöftexIein am 23exg=

fufje, Bon SJiauern im ©eBiext umgxengt, gtoet

©uigenb ^auêc^en ringê untrer, Berloxen unb

einzelne EjinaufgefteHt in bie SBaibbänge, gtoi»

feiert: SBalb unb gelfengeftein, ïjeute eine Heine
Sexgftabt mit mobernen potelé mit Blanfen
©iêfelbexn, [teilen ©cblittBabnen, eifigen 23oB=

Bahnen unb fmlBexigen ©üfelbexn. 2Bie rafdj
fliegt bie Qeit, audj in biefem xeigenben 2Hpen=
tale! ®x. ^e§.

îleunsefyn unö îimfunômerôig.
SSon SBilljeimine SSalttnefier.

©a§ junge 2Räbd)en faf; unb lief; fid) bie

fdjmeidjelnben Siefifofungen beê leidet exgrau»
ten $exxn gefallen, ©x fal), bajj e§ ein xut)ige§
©ulben toax, ïein feligeê $innefjmen, baf;
feine iîjxex SBetoegungen eine Steine ©xtoibexung
[einer SieBe toar. ©ie toax neungefjn unb ex

fünfunbBiexgig.
OB ic£) nic^t bodj gu alt Bin [üx [ie? ging eê

ifim quätenb burets £>exg. Stein, ex gab ntdft
nadj, ex Bjatte [ie nidjt gegtoungen, ifim ja gu

fagen, batte ein gangeê fga^x [tilt getoorBen unb

fidj gefügt, alê [ie ifim für SieBe nur ®amexab=

fc^aft anBot, tneil ex läc^etnb badete : Vorläufig!
Stad) bex Ipocbgeit toixb [ie anbexê toerben.

Stun toaxen noefy brei ©age Bis» gitr ©xauung,
bie @djiff§farten für bie .fpodjgeitêxeife toaxen
Be'fteHt, unb in bex fleinen SBittoentoofmung
bex SSrautmuttex [tanben bie Koffer gepaeft.

„SHice", [agte er leife unb legte [eine SBange

an bie itjxe, „idj glauBe, bu Bift ©cbitee, bex

nidjt fdjmelgen fann."
©ie bob bie äBimfjexn unb [ab ibn an.
„fgdj toeijg nitbt, ^no."
„Scb bab' bidb gern, Stlice, toie jebex SJtann
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Engelberg. Einsame Winterwelt. Phot. K. Meuser, Engelberg.

Zwei besondere Jubiläums - Sportwochen
zeichnen diesen Winter aus, eine im Januar
und eine im Februar. So begeht Engelberg
würdig das silberne Jubiläum des weißen

Sportes.
Engelberg, einst ein Klösterlein am Berg-

süße, von Mauern im Geviert umgrenzt, zwer
Dutzend Häuschen rings umher, verloren und

einzelne hinaufgestellt in die Waidhänge, zwi-
scheu Wald und Felsengestein, heute eine kleine
Bergstadt mit modernen Hotels mit blanken
Eisfeldern, steilen Schlittbahnen, eisigen Bob-
bahnen und pulverigen Skifeldern. Wie rasch

fließt die Zeit, auch in diesem reizenden Alpen-
tale! Dr. I. Heß.

Neunzehn und fünfundvierzig.
Von Wilhelmine Baltinester.

Das junge Mädchen saß und ließ sich die

schmeichelnden Liebkosungen des leicht ergrau-
ten Herrn gefallen. Er sah, daß es ein ruhiges
Dulden war, kein seliges Hinnehmen, daß
keine ihrer Bewegungen eine kleine Erwiderung
seiner Liebe war. Sie war neunzehn und er

fünfundvierzig.
Ob ich nicht doch zu alt bin für sie? ging es

ihm quälend durchs Herz. Nein, er gab nicht
nach, er hatte sie nicht gezwungen, ihm ja zu

sagen, hatte ein ganzes Jahr still geworben und
sich gefügt, als sie ihm für Liebe nur Kamerad-

schaft anbot, weil er lächelnd dachte: Vorläufig!
Nach der Hochzeit Wird sie anders werden.

Nun waren noch drei Tage bis zur Trauung,
die Schiffskarten für die Hochzeitsreise waren
bestellt, und in der kleinen Witwenwohnung
der Brautmutter standen die Koffer gepackt.

„Alice", sagte er leise und legte seine Wange
an die ihre, „ich glaube, du bist Schnee, der

nicht schmelzen kann."
Sie hob die Wimpern und sah ihn an.
„Ich weiß nicht, Jno."
„Ich hab' dich gern, Alice, wie jeder Mann
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ein fdjöned iPiäbcpeu gern pat, niept uiieigem
nüpig. gcp tbüt/ bap bu nticp auc£) gern paft,
menu ej» anfangt» aitdj nur gang menig ift! "

Sic fctjinieg.

„Sonft...", fing er an
' unb berpummte

mieber.

jfSonft?" fragte fie fcpnell unb fap it)in feft
in bie Slugeit.

©r jagte e<3 nid)t.
SIbcr fie nutzte, ma» er meinte, unb atmete

leife auf. ©r inar lieb unb nett, ein menig trau=
rig unb eilt menig ungtüdlicp buret) parte £e=

benéerfaprungen, unb er inar gemifj ber SKann
naif) beut ^ergen maneper grau. SIber fie [raub
am Seganfang bed gtauertlebend unb fjatte
fid) il)ren ©efäprten nict)t mit meifjgefpren'fet»
tem [paar uitb einer flehten, luenn and) nirîjt
neitnendmcrteu, aber boep perborfted)eitbenSopl=
beteibtpeit gebaept.

„ÜDtöcpteft bit frei fein, SItice?"
Sie fd)raf gufantmen unb bad)te an ipre

ÜDtutter, bie feit adjtget)u gapren Sitme mar
unb nun, ba ipre eiitgige Xocpter fo reid) pei=

raten foflfe, ein fdjöned Qiel für it)re Sitnfdje
fat), ©ie bad)te an bie Sdjreibmajdpite, auf ber
fie felbft ge'ftappert patte, feit fie fedjgepn mar,
unb auf ber fie fidjertiep nod) biete gapre ober

gar gaprgepnte flappern muffte, luenn fie bie=

fed fogenannte ©litd audfeptug.
„SItice!"
©in ®ufj er'ftitfte alte gragcit unb ©rübe=

leien. ©in puff fann biet, er uergifiet mitunter
ben Sierftattb, er ifi iuic diaitfcpgiît; aber er

befeligt.
*

Sie ein bieptgemebted, gotbened fRiefennep
lag ber Sonnenfcpein auf bem ©ed bed leife
gleitenben Scpiffed. Qmei grunbberfepiebene
tpiinbc rupten in enger ÜRacpbarfcpaft auf ben

Slrntlepiteit glneier bid)t nebemeinanber ftepem
ben Siegeftüple.

Silice patte eidlatte ginger, unb ipr SJiaitn
liebfofte fie mit feiner mannen, braunen [panb.
@r luoltte immer mieber pöreit, ob fie gtiidtiep
fei. Sie niefte pöftiep, aber ed luar eben rticptd
ab» [pöflicpfeit in biefem Süden. @r mar pübfcp
unb elegant, ©ie grauen fapen ipn ait, bad
ftanb feft, matt fonnte ftolg fein auf ipn. Silice
rebete fidj immer bor, mie ftitg unb gütig er fei
unb luie aufmerffam, unb baff nun alle Sor=
gen ein ©übe pätten unb alte SIbpängigfeit
Pom bürftigeit 33entfe aufgepört pabe ttitb bag

SJfutter fagte, fo ein ©tüd fei gang fetten.
SJIerfmürbig, bafj man nid)t über jebed ©lüd
glüdtiep feilt fanit...

„Sad grilbelft bu, Silice?"

ga, rid)tig, er faff ja neben ipr, man ge=

pörte nun niept mepr fiep felbft unb muffte
fRecpenfcpaft geben für jebeit tieferen SItemgug.
Sar er berftimmt? Sic patte noep nie biefed
©üftere in feilten Slttgen gefepen. ©ber ja,
boep ein mal Sltd er ipr boit feinen trüben ©r=

faprungen gefproepen patte unb traurig geluor=
ben luar. ©arnatd patte fie mie ein gute» Äinb
bie tpaub gepöbelt unb iptu bad [paar ge'ftrei=

epett; er patte ipre jpanb erpafept unb gteidj
bepalten, ©ie pätte ed niept tun foïïen, ba=

maté... So gut itnb mann legte fiep ipr bie

Sonne jept aufd ©efiept. Sic fiiptte, luie ed

trophein blaff mar.
„SItice, paft bu einen Sunfcp?"
©r luar bodj luirfticp gut. ©ie gluang fidj,

ipn anguläcpeln. ©r luar fo gtüdlicp, menu fie
ein bifjdjen meid) uitb gut gtt ipm mar. Sollte
bad fo gepen, alte gapre, bie noip lommen
mürben? Sie alt lomtte ein SRenfd) eigenttiep
merben? ©iebgig bielteidjt. Sllfo mepr aid ein
biertet gaprpunbert uod) peucpeln muffen,

„gft bir tatt, baff bit bid) fcpüttelft? "

„ga."
©r fprang auf unb braepte ipr ©eden, in

bie er fie forgfam püHte.

©ie tag ftilt unb tiefj bie Stugen gefeptoffen.
©r fcpob feinen Siegeftitpt fo, bafj er ben ipren
bor fid) patte, legte bad gufjftiid meg, fag borm
übergebeugt unb betrachtete feine grau, ©ie
fleinen fepmalen Sangen unb bie Xrauer in
beut garten ©efidjt patten etmad Stüprenbe».

©ein tölid berbüfterte fiep. @r baepte: ©a
biitbet man einen äRenfcpen an fid), binbet fiep

felbft unb biitbet fid) gern. Uitb ber anbere

mirb ungtüdtidj baburcp, oblnopl utait bereit

ift, ipm ben jjiminel auf ©rben gu bereiten.
©in üßaffagier ging borbei, lieg fein 58ucp

falten, büdte fiep unb fagte entfdjutbigenb:
„^offentlicp pabe id) gpr gräuleiit ©odjter
niept geftört!"

gno fitpr fid) über ba» graugefprenlelte
tpaar. grciuteiii ©od)ter? SId) fo

58iê bie Sonne unterging, tag SItice.

git ber erfteit ^üple pob fie bie Siber. ©ie
patte nur leife gefcplummert unb fiep bon Sd)iff
unb fRupe miegen [äffen mie ein iniibe» $inb.
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ein schönes Mädchen gern hat, nicht uneigen-
nützig. Ich will, daß du wich auch gern hast,

wenn es anfangs auch nur ganz wenig ist!"
Sie schwieg.

„Sonst...", fing er an und verstummte
wieder.

„Sonst?" fragte sie schnell und sah ihm fest

in die Augen.
Er sagte es nicht.
Aber sie wußte, was er weinte, und atmete

leise aus. Er war lieb und nett, ein wenig trau-
rig und ein wenig unglücklich durch harte Le-
benserfahrungen, und er war gewiß der Mann
nach dem Herzen mancher Frau. Aber sie stand
am Weganfang des Frauenlebens und hatte
sich ihren Gefährten nicht mit weißgesprenkel-
tem Haar und einer kleinen, wenn auch nicht
nennenswerten, aber doch hervorstechenden Wohl-
beleibtheit gedacht.

„Möchtest du frei sein, Alice?"
Sie schrak zusammen und dachte an ihre

Mutter, die seit achtzehn Jahren Witwe war
und nun, da ihre einzige Tochter so reich hei-
rateic sollte, ein schönes Ziel für ihre Wünsche
sah. Sie dachte an die Schreibmaschine, ans der
sie selbst geklappert hatte, seit sie sechzehn war,
und auf der sie sicherlich noch viele Jahre oder

gar Jahrzehnte klappern mußte, wenn sie die-
ses sogenannte Glück ausschlug.

„Alice!"
Ein Kuß erstickte alle Fragen und Grübe-

leien. Ein Kuß kann viel, er vergiftet mitunter
den Verstand, er ist wie Rauschgift; aber er

beseligt.

Wie ein dichtgewebtes, goldenes Riesennetz
lag der Sonnenschein auf dem Deck des leise
gleitenden Schiffes. Zwei grundverschiedene
Hände ruhten in' enger Nachbarschaft auf den

Armlehnen zweier dicht nebeneinander stehen-
den Liegestühle.

Alice hatte eiskalte Finger, und ihr Mann
liebkoste sie mit seiner warmen, braunen Hand.
Er wollte immer wieder hören, ob sie glücklich
sei. Sie nickte höflich, aber es war eben nichts
als Höflichkeit in diesem Nicken. Er war hübsch
und elegant. Die Frauen sahen ihn an, das
stand fest, man konnte stolz sein auf ihn. Alice
redete sich immer vor, wie klug und gütig er sei
und wie aufmerksam, und daß nun alle Sor-
gen ein Ende hätten und alle Abhängigkeit
vom dürftigen Berufe ausgehört habe und daß

Mutter sagte, so ein Glück sei ganz selten.

Merkwürdig, daß man nicht über jedes Glück

glücklich sein kann...
„Was grübelst du, Alice?"
Ja, richtig, er saß ja neben ihr, man ge-

hörte nun nicht mehr sich selbst und mußte
Rechenschaft geben für jeden tieferen Atemzug.
War er verstimmt? Sie hatte noch nie dieses

Düstere in seinen Augen gesehen. Oder ja,
doch einmal! Als er ihr von seinen trüben Er-
sahrungen gesprochen hatte und traurig gewor-
den war. Damals hatte sie wie ein gutes Kind
die Hand gehaben und ihm das Haar gestrei-
chelt; er hatte ihre Hand erhascht und gleich

behalten. Sie hätte es nicht tun sollen, da-

mals... So gut und warm legte sich ihr die

Sonne jetzt aufs Gesicht. Sie fühlte, wie es

trotzdem blaß war.
„Alice, hast du einen Wunsch?"
Er war doch wirklich gut. Sie zwang sich,

ihn anzulächeln. Er war so glücklich, wenn sie

ein bißchen weich und gut zu ihm war. Sollte
das so gehen, alle Jahre, die noch kommen
würden? Wie alt konnte ein Mensch eigentlich
werden? Siebzig vielleicht. Also mehr als ein
viertel Jahrhundert noch heucheln müssen.

„Ist dir kalt, daß du dich schüttelst? "

„Ja."
Er sprang auf und brachte ihr Decken, in

die er sie sorgsam hüllte.
Sie lag still und ließ die Augen geschlossen.

Er schob seinen Liegestuhl so, daß er den ihren
vor sich hatte, legte das Fußstück weg, saß vorn-
übergebeugt und betrachtete seine Frau. Die
kleinen schmalen Wangen und die Trauer in
dem zarten Gesicht hatten etwas Rührendes.

Sein Blick verdüsterte sich. Er dachte: Da
bindet man einen Menschen an sich, bindet sich

selbst und bindet sich gern. Und der andere

wird unglücklich dadurch, obwohl man bereit
ist, ihm den Himmel auf Erden zu bereiten.

Ein Passagier ging vorbei, ließ sein Buch

fallen, bückte sich und sagte entschuldigend:
„Hoffentlich habe ich Ihr Fräulein Tochter
nicht gestört!"

Jno fuhr sich über das graugesprenkelte

Haar. Fräulein Tochter? Ach so...
Bis die Sonne unterging, lag Alice.

In der ersten Kühle hob sie die Lider. Sie
hatte nur leise geschlummert und sich von Schiff
und Ruhe wiegen lassen wie ein müdes Kind.



214 fÇrattl ©rane: ®ie ©raufamïeit ber ©iite.

©g mar itiemanb in bei Sähe, fie maren «Hein,
Slug' in Slug'.

„Silice, gib mir je^t eine aufrichtige Slntmort.
Sd) Bin bereit, bir einen Sßunfd), ben bu ltodj
nidjt ausgefprodjen I)aft, ju erfüllen. SBiXXft bu,
baf3 mir bei ber nädjften Saitbitng augfteigen,
heimfahren unb — bie ©djeibung einleiten
laffen?"

©inen Slugenblid lang blingelte fie perftänb»
niêtoê, bann ging ein jätieS Seucffen über if)X

Heine» ©efid)t, bag unter biefer greube ein Ein=
bergefic^t mürbe. Sie fprang auf unb toarf bie

Sirine um feinen Ipalg, um ihn ftüratifd) unb
banïbar 311 üiffen. Sltgtungglofeg, graujameg
Einb! ©0 innig unb freimütig hatte fie ihn nod)
nie gelüf)t.

©r hielt mit feftgefdjloffenen Sippen ftanb.
©g mürbe rauh auf $ed, unb ©djatten fa=

men itberg abenbernfte Steer,

©ic ®raufamheit ber (Mie.
33on grant ßrane.

grete Übertragung ban iülaj £apef.
SBir beunruhigen unb fcfjäbigen unfer Seben

burd) Slnfprüd)e unb gorberungen, bie unferer
©üte entfpringen unb bod) nur eine feinfte
©pielart boit ©elbftfudjt finb. 2Bir laffen ju,
bafj unfere beften Übergeugungeit unfere ©eelen
ermübeit unb abnü^en. Sn ber ütragobie be»

Stenfdjen ift bieg ein fmch'ft feltfameg unb ber=

hängnigbotleg ©[ement.
SBiebiel ©lenb fdjaffen mir beifpielgmeife

burd) unfere abfurben gorberungen an bie

Sienfd)en, mit beueit mir leben!

llnfere greunbe finb ni^t fo, mie mir mün=
fchen, bafj fie feien! $ag berftinimt ung. Sin

unferen $reunbeit un» 31t freuen, mie fie finb,
bag treffen mir nicht. Stlfo berlieren mir fie.
SDenn mir molten nicht berftimmt unb berieht
merben.

©ine Stutter £)at beftimmte Sorftettungen
bon ihren Einbern. ®ie Einher füllen biefen
SSorftellungen gleichen ober ihnen boch iuöglid)ft
nahe'fommen. Einher finb aber neue, befonbere
SJcenfdjen, Einher finb fsnbibibualitäten mit
eigenen Sebeitggefebeit. SHfo entfrembet fich

bie Stutter ben Einbern unb bie Einher ent=

fremben fich ker Stutter.
3Sag finb bie Urfacfjen beg Stifjlingeng unb

ber 3erftörung fo bieler ©hen? SSorftetlungen!
Seher ®eit mill ben anbern Seil anberg haben
alg er ift. ©g fel)lt ber ©inn für SßirHicfj'feit.
(©in ©inn übrigeng, ber ben meiften Slenfdjeit
fehlt.)

SBenn ©Itern überseugüngen nicht Iogmer=
beit unb fid) mit ihren Einbern, mie biefe Ein=
ber nun einmal finb, nicht abfinben tonnen,
bann lernen biefe Einher fehr rafch, ben ©Itern
aug bem SBege 31t gehen, bann mirb aug ber

SD^itteilfamïeit ber Einher S3erfchmiegenîjeit ber

Einher. ©aim beginnt bag „Slrtgeinanberleben". j

Unb bann ift bem Einbe batb fein Stenfd) mehr
fo fem mie ber eigene Sater ober bie eigene

Stutter, bie bag Einb mit Stegein unb ©runb=
fähen nuhlog brangfalieren.

©ag Einb freunbet fich rnit ©trafjenjungen
an unb läuft feiner Stutter babon, meil bag

menfchliche tpers nach ber Serüljrung mit
Sienfdjeit bedangt unb bon ab'ftraïter ©ugeitb
nicht leben tann.

©emif) gibt eg auch ftfjöne Slugnaïjmen. Sä=

ter unb Stütter nämlich, bie bemütigen ^erseno
finb unb il)re Einher mie SBunber ©otteg ftu=
bieten. Säter unb Stütter, bie nicht barau
beuten, ihre Einher .31t maßregeln, alg ob biefe

Einher ermaüjfene Serbredjer mären. Slber im
allgemeinen bieten ©Itern ihren Einbern nur
ihre ilbergeugungen bar ttitb nicht fid) felbft.
©er Srrtitm murselt in einem feljr begreiflichen
SBunfche: bie ©Itern molten bag Einb PoITfont=

mener unb moljlgeratener finben alg fid) felbft.
©raufamfeit unb Sieblofigteit in ber $ami=

lie rühren ja meift bon bent SBuitfdje her, bie

Stenfdjen, bie mir lieben, fd)ähengmerter 31t

miffen alg ung felbft. 2Bie mir beim überhaupt
alle ©ugenben, bie ung fehlen, am Städjften ent=

beefen motten.
SBenit junge Seute fich Verlieben, motten fie

alleg boneiitauber miffen. 2Bo ed)te Siebe ift,
ift Slufridjtigteit. SBo eine ©eele eine anbere

berührt, ift SBahrheit.
Sn ber ©he hört ber Siebhaber auf, fich

felbft bat3ubringen. ©r mirb gerne ©heoretüer
unb rüdt mit feinem „©tauben", feinem
„Sbeal" unb feinen Segriffen boit bent, mag

ihm recht unb richtig bünft, tlagenb unb antla=

genb an. ®ag ift harteg Srot nad) sortent
Sigïuit. ®ie grau muh eg leiben.

3 Eein Stenfch berntag bent Sorfteïïunggbilbe

214 Frank Crane: Die Grausamkeit der Güte,

Es war niemand in der Nähe, sie waren allein,
Aug' in Aug'.

„Alice, gib mir jetzt eine aufrichtige Antwort.
Ich bin bereit, dir einen Wunsch, den du noch

nicht ausgesprochen hast, zu erfüllen. Willst du,
daß wir bei der nächsten Landung aussteigen,
heimfahren und — die Scheidung einleiten
lassen?"

Einen Augenblick lang blinzelte sie verstand-
nislos, dann ging ein jähes Leuchten über ihr

kleines Gesicht, das unter dieser Freude ein Kin-
dergesicht wurde. Sie sprang auf und warf die

Arme um seinen Hals, um ihn stürmisch und
dankbar zu küssen. Ahnungsloses, grausames
Kind! So innig und freiwillig hatte sie ihn noch

nie geküßt.
Er hielt mit.festgeschlossenen Lippen stand.
Es wurde rauh auf Deck, und Schatten ka-

men übers abendernste Meer.

Die Grausamkeit der Güte.
Von Frank Crane.

Freie Übertragung von Max Hayek.

Wir beunruhigen und schädigen unser Leben
durch Ansprüche und Forderungen, die unserer
Güte entspringen und doch nur eine feinste
Spielart von Selbstsucht sind. Wir lassen zu,
daß unsere besten Überzeugungen unsere Seelen
ermüden und abnützen. In der Tragödie des

Menschen ist dies ein höchst seltsames und ver-
hängnisvolles Element.

Wieviel Elend schaffen wir beispielsweise
durch unsere absurden Forderungen an die

Menschen, mit denen wir leben!
Unsere Freunde sind nicht so, wie wir wün-

schen, daß sie seien! Das verstimmt uns. An
unseren Freunden uns zu freuen, wie sie sind,
das treffen wir nicht. Also verlieren wir sie.

Denn wir wollen nicht verstimmt und verletzt
werden.

Eine Mutter hat bestimmte Vorstellungen
von ihren Kindern. Die Kinder sollen diesen

Vorstellungen gleichen oder ihnen dach möglichst
nahekommen. Kinder sind aber neue, besondere
Menschen, Kinder sind Individualitäten mit
eigenen Lebensgesetzen. Also entfremdet sich

die Mutter den Kindern und die Kinder ent-
fremden sich der Mutter.

Was sind die Ursachen des Mißlingens und
der Zerstörung so vieler Ehen? Vorstellungen!
Jeder Teil will den andern Teil anders haben
als er ist. Es fehlt der Sinn für Wirklichkeit.
(Ein Sinn übrigens, der den meisten Menschen

fehlt.)
Wenn Eltern Überzeugungen nicht loswer-

den und sich mit ihren Kindern, wie diese Kin-
der nun einmal sind, nicht abfinden können,
dann lernen diese Kinder sehr rasch, den Eltern
aus dem Wege zu gehen, dann wird aus der

Mitteilsamkeit der Kinder Verschwiegenheit der

Kinder. Dann beginnt das „Auseinanderleben".^

Und dann ist dem Kinde bald kein Mensch mehr
so fern wie der eigene Vater oder die eigene

Mutter, die das Kind mit Regeln und Grund-
sätzen nutzlos drangsalieren.

Das Kind freundet sich mit Straßenjungen
an und läuft seiner Mutter davon, weil das

menschliche Herz nach der Berührung mit
Menschen verlangt und von abstrakter Tugend
nicht leben kann.

Gewiß gibt es auch schöne Ausnahmen. Vä-
ter und Mütter nämlich, die demütigen Herzeno
sind und ihre Kinder wie Wunder Gottes stu-
dieren. Väter und Mütter, die nicht daran
denken, ihre Kinder.zu maßregeln, als ob diese

Kinder erwachsene Verbrecher wären. Aber im
allgemeinen bieten Eltern ihren Kindern nur
ihre Überzeugungen dar und nicht sich selbst.

Der Irrtum wurzelt in einem sehr begreiflichen
Wunsche: die Eltern wollen das Kind vollkom-

mener und wohlgeratener finden als sich selbst.

Grausamkeit und Lieblosigkeit in der Fami-
lie rühren ja meist von dem Wunsche her, die

Menschen, die wir lieben, schätzenswerter zu
wissen als uns selbst. Wie wir denn überhaupt
alle Tugenden, die uns fehlen/am Nächsten ent-
decken wollen.

Wenn junge Leute sich verlieben, wollen sie

alles voneinander wissen. Wo echte Liebe ist,

ist Aufrichtigkeit. Wo eine Seele eine andere

berührt, ist Wahrheit.
In der Ehe hört der Liebhaber auf, sich

selbst darzubringen. Er wird gerne Theoretiker
und rückt mit seinem „Glauben", seinem

„Ideal" und seinen Begriffen von dem, was
ihm recht und richtig dünkt, klagend und ankla-
gend an. Das ist hartes Brot nach zartem
Biskuit. Die Frau muß es leiden,

z Kein Mensch vermag dem Vorstellungsbilde
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